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Musik, die aus verschiedenen Regionen 
der Welt stammt, Liedtexte in unterschied-
lichen Sprachen und das gemeinsame 
Singen in einem Chor sind die Grundzuta-
ten, mit denen das Projekt International 
Choir zur Friedensförderung im Südkau-
kasus beitragen möchte. Es richtet sich 
insbesondere an junge Menschen aus 
Regionen, die von ungelösten politischen 
Konflikten betroffen sind und in denen 

nationalistische Interpretationen von Kultur vorherrschen. Das Projekt 
besteht aus einer Serie von Singwochen und wird organisiert von artas-
foundation in Zusammenarbeit mit der Sängerin und Chorleiterin Franziska 
Welti, dem Musiker und Body-Perkussionisten Jean-Daniel Girod sowie 
verschiedenen Musikschulen in Dörfern und Städten im Südkaukasus. 
 Ziel des Projektes ist es, mit den Singwochen und Konzerten die 
reichen lokalen Gesangstraditionen aufzunehmen und diese zu Traditi-
onen anderer Weltgegenden hin zu öffnen, sprich: sich musikalisch 
kennenzulernen, dazuzulernen und auszutauschen. Gegenüber der stark 
an formaler Unterordnung und Technik orientierten künstlerischen Aus-
bildung, die in postsowjetischen Ländern oftmals dominiert, werden 
freiere und stärker von eigener Kreativität ausgehende Arbeitsweisen 
wie die der Improvisation angeboten. Das Projekt trägt ausserdem dazu 
bei, jungen Menschen in peripheren und umstrittenen Regionen mit einer 
durch Unsicherheit, Warten und geringe Mobilität geprägten Atmo-
sphäre neue Impulse zu geben und neue Begegnungen zu ermöglichen. 
Spielräume für Experimente und Möglichkeiten für eine öffentliche Prä-
sentation der eigenen Fähigkeiten führen zu individuellen und gemein-
schaftlichen Erfahrungen, die das Vertrauen in die eigene Gestaltungs-
fähigkeit und die Bereitschaft zur Eigeninitiative stärken. Durch den 
Einbezug internationaler Musiker*innen und durch einen gezielt ausge-
wählten Teilnehmendenkreis – auch über ethnische Grenzen hinweg –  
findet zudem eine Vernetzung und eine wechselseitige Weiterbildung 
der am Projekt beteiligten lokalen Musiker*innen und der an verschie-
denen lokalen Musikschulen tätigen Musiklehrer*innen sowie der Work-
shopleitenden statt.
 International Choir wird in gleicher Form 2017/2018 in Ab- 
chasien1 und 2018/2019 in der armenischen Region Tawusch durchge-
führt. Gut zwei Dutzend Kinder und Jugendliche im Alter zwischen 10 
und 18 Jahren sind dazu eingeladen, im Rahmen von je drei Singwochen 
Lieder aus aller Welt zu singen und Techniken der Body Percussion zu 

Da capo  
al fine 
Das Projekt in Kürze 
(nach-)erzählt

erproben – eine wunderbare Abwechslung und gute Übung für das 
Rhythmusgefühl und für die Unabhängigkeit von Händen und Füssen. In 
der von Georgien abgespaltenen Region Abchasien kommen die Teil-
nehmenden aus Gal/i, Otschamtschire, Suchum/i und Gudauta, in 
Armenien stammen sie aus Dilidschan, Berd, Koghb, Bagrataschen und 
Ajrum in der Region Tawusch. Die lokalen Musiklehrer*innen nehmen 
ebenfalls an den Workshops teil und arbeiten gemeinsam mit den 
Schweizer Musiker*innen mit den Jugendlichen. Im Hinblick auf das 
Aufeinandertreffen für eine finale Konzertreise im Herbst 2019 lernen 
die beiden Chöre – der We Are One Chor aus Tawusch und die Rainbow 
Singers aus Abchasien – weitgehend das gleiche Repertoire: Lieder aus 
Spanien, Brasilien, Kongo, Israel, Liberia, der Schweiz, Südafrika und 
vielen Ländern mehr, ergänzt von lokalen Liedern. Beide Singwochen-
reihen münden jeweils in eine Konzertreise in die Heimatorte der Teil-
nehmenden, für die sich die Jugendlichen selbst in einem Diskussions-
forum einen Namen für «ihren» Chor ausdenken. 
 Im Oktober 2019 findet das dreijährige Projekt seinen Höhe-
punkt und gleichzeitigen Abschluss: Die armenischen Teilnehmenden 
reisen zunächst in das georgische Rustawi und treffen dort auf die jungen 
Sänger*innen des Tutarchela Chores (Leitung: Tamar Buadze) für eine 
gemeinsame Probe und Aufführung. Dann reisen sie für eine Zusammen-
führung des We Are One Chors und der Rainbow Singers nach Abchasien. 
Hier findet nach kurzen gemeinsamen Proben eine Konzerttour des 
rund 40-stimmigen Jugendchores statt.
 Die Beteiligten sind sich darüber einig, dass sie während der 
Laufzeit des Projekts miteinander und aneinander gewachsen sind und 
nicht nur im Hinblick auf künstlerische Techniken oder das musikalische 
Repertoire viel voneinander gelernt haben. Eine der beteiligten Jugend-
lichen bringt es mit einem gezeichneten Fazit auf den Punkt: «From stran-
gers to best friends ever. From first meeting to crying at the end. From 
singing for the first time to having concerts. From Dilijan to Sukhum/i. 
Thank you all. Love U.»

Sandra Frimmel, Olivia Jaques, Fenja Läser (artasfoundation)

1 artasfoundation betont, dass die Nutzung von Bezeichnungen und 
Namen, besonders im Hinblick auf Konfliktregionen, nicht als Anerken-
nung oder Nichtanerkennung durch die Stiftung ausgelegt werden soll.



“artasfoundation 
gave us an oppor-
tunity to communi-
cate with different 
cultures. I am  
convinced that  
musical language  
is international  
and that it can  
unite all nations.” 
  Bela Bayramyan





Über zwei Jahre hinweg habe ich 
das Projekt International Choir als 
Projektleiterin begleitet. Bei meiner 
Arbeit habe ich oft darüber nach-
gedacht, was es bedeutet, in peri-
pheren, von Konflikten und Unsi-
cherheiten geprägten Regionen ein 
Projekt zu organisieren. Es bedeu-
tet, stets eine Planung zur Hand zu 

haben, die Struktur gibt und verlässlich ist, jedoch ebenso offen sein 
muss für Anpassungen und unerwartete Wendungen, sei dies eine 
kurzfristige Absage oder ein Ortswechsel eines von langer Hand ge-
planten Konzerts. 
 Eine Herausforderung besteht darin, stets sorgfältig zu planen 
und doch nie zu wissen, was letztendlich herauskommen wird – am Ende 
aber immer mit einem schönen Resultat dazustehen. Diese Spannung 
zwischen einer klaren Struktur auf der einen und Spontaneität und ste-
tiger Anpassungsfähigkeit auf der anderen Seite aufrechtzuerhalten, 
war für mich der Kern unserer Arbeit. So etwas ist nervenaufreibend, 
aber auch spannend und lehrreich. Und gerade die Spontaneität ist in 
diesen Kontexten auch eine grosse Stärke, da sie es ermöglicht, inner-
halb nur weniger Stunden ein Konzert, ein Fest oder eine Abschlussze-
remonie auf die Beine zu stellen.
 Es bedeutet aber auch, sprachlos zu sein. Da ich weder Russisch, 
noch Armenisch, noch Mingrelisch oder Abchasisch spreche, war ich in 
meiner Arbeit bei jedem Schritt auf Übersetzung angewiesen. So dauern 
alle Besprechungen doppelt so lange, und ich höre alles immer nur durch 
den Filter der Übersetzung und werde gleichzeitig auch nur durch diesen 
Filter gehört. Ich bin so nie ganz nah am Geschehen dabei, werde aber da-
durch gleichzeitig auch vor gewissen Fragen und Diskussionen geschützt. 
 Es bedeutet, dass sich plötzlich andere Kommunikationswege 
auftun: Blicke, Lachen, Gebärden oder einfach eine unüberschaubare 
Sprachenvielfalt. Und es entstehen intime, feine Begegnungen, wenn 
z.B. eine junge Sängerin mit dem Smartphone und der Übersetzungsapp 
Fragen stellt oder mir einen Brief auf Englisch schreibt. So ist man einer-
seits sprachlos, aber andererseits auch wieder nicht, denn alle Beteiligten 
im Projekt haben sich schnell aufeinander abgestimmt und eine ge-
meinsame Sprache gefunden: im Singen, im Zeichnen, in Blicken, im 
Klatschen – und in GoogleTranslate. 
 Es bedeutet, Menschen aus unterschiedlichen ethnischen, kul-
turellen und ökonomischen Kontexten zu begegnen und gemeinsam als 

Polyphone 
Projekt- 
planung 

Gruppe Neues zu erarbeiten. Bei dem Zusammentreffen in den Sing-
wochen entstand sofort eine «Insel»: Ab dem Beginn der Workshops, als 
man sich in den Hotels in Otschamtschire, Pitsunda, Dilidschan oder 
Nowi Afon traf, waren alle sofort ein Team und tauchten für eine Woche 
in eine gemeinsame Welt ein.
 Es bedeutet, mit kulturellen Unterschieden konfrontiert zu sein, 
eine Balance zu finden zwischen der Rücksicht aufeinander und auf ver-
schiedene Arbeitsweisen, zwischen divergierenden Ansprüchen und 
Zielen einerseits und einer gemeinsamen, machbaren Organisation 
innerhalb eines begrenzten Zeitraums andererseits, zwischen unter-
schiedlichen Planungsweisen und -horizonten, zwischen klaren Linien 
und Freiräumen. 
 Es bedeutet, die Zügel auch mal aus der Hand zu geben und 
Freiräume für die Jugendlichen zu schaffen. In beiden Projektphasen 
gab es Raum für die Jugendlichen, ihrem Chor einen eigenen Namen zu 
geben. Dabei konnte jede*r einen Vorschlag einbringen und musste diesen 
auch vor der Gruppe vorstellen und verteidigen. Danach wurde abge-
stimmt – ein Debattierclub oder auch eine Übung in Demokratie, wenn 
man so will. Ein lautes, chaotisches Unterfangen, das jedoch den Ju-
gendlichen Platz gab, um selber Verantwortung für die Gestaltung des 
gemeinsamen Projekts zu übernehmen. Das Gefühl der Zusammengehörig-
keit, das für alle Beteiligten – zumindest für die Dauer der Singwochen –  
sehr stark war, haben zwei Jugendliche aus der Region Tawusch dabei 
sehr schön in Worte gefasst. Sie stellten den Namen We Are One zur 
Wahl und erzählten von dem Gefühl der Skepsis und Unsicherheit vor 
dem ersten Zusammentreffen. «Keine*r von uns wusste, was da auf uns 
zukommt, wen wir treffen werden, was wir genau machen werden und 
was von uns verlangt wird. Wir kannten einander alle nicht. Doch seit 
dem ersten Tag fühlt es sich an, als wären wir eine Familie: Wir essen 
gemeinsam, wir wohnen gemeinsam, wir singen den ganzen Tag gemein-
sam und sind uns sehr nah gekommen. Also: We Are One.»

Fenja Läser, Co-Projektleitung (artasfoundation)





gelungen, und so sangen wir abchasische, mingrelische und armenische 
Lieder. Bei den öffentlichen Konzerten in Abchasien im März 2018 mussten 
wir aus politischen Gründen jedoch darauf verzichten, die mingrelischen 
Lieder zu singen, und entschieden deshalb gemeinsam, auch auf die 
abchasischen zu verzichten. Bei unserer Abschlusskonzertreise in 
Abchasien im Oktober 2019 haben wir allerdings alle zusammen das 
bekannte Ambi dagits aus Armenien und auch das abchasische Lied 
Varado gesungen. Ein fernes Ziel wäre es, irgendwann auch in Abchasien 
ein mingrelisches Lied, wie z.B. Mapshalia oder Didou nana, singen zu 
können!

Franziska Welti, künstlerische Co-Leitung

3 Dieser Ausdruck stammt von der Winterthurer Lyrikerin Ruth Loosli.

Musik kann wohl keine Kriege 
wegpusten, aber Musik kann 
das Verbindende stärken. 
Musik kann uns helfen, uns zu 
öffnen. Durch gemeinsames 
Singen kann eine Gruppe in-
nert kürzester Zeit zu einer 
Gemeinschaft werden. Beim 
Singen werden wir zu einem 

Klangkörper, atmen gemeinsam, hören aufeinander. Aufeinander Hören 
ist Zuhören, Zuhören ist Respekt und Empathie Üben.
 Als es im Rahmen der Vorbereitungen um die Wahl der Lieder 
ging, tauchten die ersten Fragen auf: Können die Jugendlichen Noten 
und lateinische Buchstaben lesen? Können sie Englisch sprechen und 
lesen? Die Antworten fielen individuell unterschiedlich aus, sodass wir 
vor allem über das Gehör arbeiten wollten, anstatt einen Stapel von Noten 
anzuschleppen. Wir wählten Lieder mit wenig Text, die eingängig, aber 
trotzdem rhythmisch und/oder harmonisch spannend sind: Lieder, über 
die man improvisieren kann, Lieder, die uns zum Singen und Tanzen ani-
mieren, Lieder, die zu Ohrwürmern werden können.
 Während der Proben improvisierten wir immer wieder gemeinsam, 
was nicht nur für die Jugendlichen, sondern auch für die meisten einhei-
mischen Musiklehrer*innen eine neue Erfahrung war. Bei den einfacheren 
Liedern konnten wir zum Teil Instrumente wie Klarinette, Viola, Querflöte, 
Gitarre, E-Piano, aber auch Panduri, Shvi, Dhol und Kanun integrieren. 
Es war berührend zu erleben, wie die Jugendlichen sich immer mehr öff-
neten, sich immer weiter in ihnen unbekanntes Terrain vorwagten und 
schliesslich vor Publikum ihre Soli improvisierten. 
 Der kreative Umgang mit Material war allgemein ein wichtiges 
Thema. So texteten die Jugendlichen z.B. den Früchtekanon Mango auf 
Armenisch und Abchasisch neu, und wir führten ihn dann auch in drei 
verschiedenen Sprachen auf.

 Mango   Kiwi    Ananas    Banana
 Tsiran    Yelak    Dz meruk   Serkefil
 Khurma   Arassà   Alaha     Shinka

Einerseits haben wir versucht, durch neue Impulse den Blick zu öffnen, 
die Lust und Neugierde auf andere musikalische Welten zu wecken. An-
dererseits wollten wir über die lokalen Musiklehrer*innen heimische 
Lieder in unser Programm integrieren. Bei den Proben ist dies wunderbar 

«... könnte 
Musik Kriege 
wegpusten!»3

You might come 
across a song, 
which affects you 
as a person and  
it feels like you 
found your song or 
your song found 
you. This song is 
your moment and 
your story. I’ve 
found mine –  
Hambanikahle.” 
  Lusine Mlke-Galstyan



Dass im Südkaukasus eine ausge-
prägte Höflichkeit von Jugendli-
chen gegenüber Erwachsenen be-
steht, war mir schon bei unseren 
ersten Singwochen in Abchasien 
aufgefallen. Man lässt den Body-
Percussion-Lehrer selbstverständ-
lich zuerst durch die Türe schreiten. 
Es wird aufgestanden, wenn man 

morgens den Probenraum betritt und die Runde begrüsst. Die letzte 
Portion beim Frühstücksbüffet wird respektvoll dem ausländischen 
Gast überlassen. Eine besonders gute Erziehung schien Gayane, 12 Jahre, 
aus dem armenischen Dilidschan genossen zu haben. Sie nahm mir bei 
den Transporten zu den Konzerten in Sekundenschnelle und mit einem 
Lächeln den Gitarrenkoffer ab. «Einfach schön, dieser Respekt für die 
ältere Generation», dachte ich mir noch, als sie mir einmal mehr ihre 
Hilfe anbot. Minuten später ertappte ich Gayane in einem Hinterzimmer 
der Konzerthalle, nur sie allein mit der Gitarre auf dem Schoss, und sie 
strahlte über das ganze Gesicht. Griffe konnte sie offenbar keine, und so 
schrummte sie, in verliebtester Hingabe für das Instrument, auf den 
Leersaiten. Natürlich gab ich ihr bei den verbleibenden Konzerten den 
schweren Gitarrenkoffer nur allzu gerne zum Tragen. 

Jean-Daniel Girod, künstlerische Co-Leitung

Eine kleine 
Gitarren- 
geschichte





Zum Konzert im Haus des 
Lehrers in Suchum/i sind eine 
halbe Stunde nach dem ge-
planten Beginn gerade einmal 
eine Handvoll Besucher*innen 
erschienen. Tamara5 ist ge-
knickt, weil viele der Eingela-
denen kurzfristig abgesagt 
haben. Wir verlegen das Kon-
zert kurzerhand an die Strand-
promenade. Eine bessere Ku-
lisse und Atmosphäre hätten 
wir uns nicht wünschen kön-
nen! Gleich während der ers-
ten Lieder versammeln sich 
Leute um uns und holen noch 
ihre Freund*innen dazu. Ein 

Mann mit Kind fragt mich, was das Ziel dieses Konzerts sei, und in dem 
Moment ruft mich Tamara zu sich, um ein paar Worte an das Publikum 
zu richten. Ich werfe meine vorbereitete kleine Rede über den Haufen 
und greife die Frage des Mannes auf: Menschen durch Kunst zusam-
menführen; den Blick öffnen; die Welt grösser machen, als Nationalismen 
und Grenzen sie oftmals erscheinen lassen. Hinterher unterhalte ich 
mich noch länger mit dem Mann. Er heisst Georgi, ist Jurist aus Woro-
nesch und befasst sich mit Zivilrecht. Sein Tätigkeitsgebiet ist der Süd-
kaukasus. Er zweifelt in unserem Gespräch daran, dass der Südkaukasus 
in der aktuellen politischen Lage etwas an Menschen aus der Schweiz 
(zurück-)geben kann, etwa für die Projektanstrengungen, die wir unter-
nehmen. Ich versuche dagegenzuhalten, muss ihm aber zustimmen, wenn 
er sagt: Ja, das sowjetische akademische Ausbildungssystem gab ein 
interessantes Referenzsystem ab, hat seine Blüte aber schon lange hinter 
sich. Ausserdem frage er sich, welche Interessen Schweizer Geld- 
geber*innen im Südkaukasus verfolgen und glaubt nicht, dass es so viel 
ehrliches und ernsthaftes Interesse an dieser Region gäbe. Allerdings: 
Ja, findet er, wenn es mehr solche Projekte wie den International Choir 
gäbe, könnte man sich im grenzüberschreitenden Austausch stärker ge-
genseitig kulturell bereichern, sich austauschen und voneinander lernen 
anstatt Kriege zu führen, in deren Folge die Kultur erstmal verkümmert.
 Einer unserer Marschrutkafahrer, Guli, hört sich ebenfalls das 
Konzert an und hat Freunde herbeigeholt, zwei ältere Herren, die sich 
mehrmals für das Konzert bedanken – vor allem für diesen schönen Moment 

Konzert 
unter freiem 
Himmel 
in Suchum/i
Aus dem Logbuch von Sandra 
Frimmel, geführt während der 
Zusammenführung des We Are One 
Chors und der Rainbow Singers 
13.10.2019, 23:58 Uhr

in ihrem Leben. Das Leben sei so kurz, da müsse man die wenigen schönen 
Momente besonders intensiv geniessen, meint der eine. 
 Ein junges Paar bleibt stehen und findet das Konzert «bombe», 
wobei ich bei dem jungen Mann das Gefühl habe, dass es ihm peinlich 
ist, dass es ihm gefällt (zu wenig cool, nehme ich an). Eine junge Mutter 
fragt, ob ihr Sohn an unseren zukünftigen Projekten teilnehmen könne, 
er tanze sehr gut, und singen könne er auch. Das Konzert an die Prome-
nade mit Meer und Himmel im Hintergrund zu verlegen war wirklich das 
Beste, was wir machen konnten!

Sandra Frimmel, Co-Projektleitung (artasfoundation)

5 Tamara Shanava ist eine Musikerin aus Suchum/i und eine der verant-
wortlichen Musiklehrerinnen der Rainbow Singers.

“Is it possible that 
mutual respect and 
love for music can 
turn strangers into 
family? I would say 
Yes!, it is possible. 
Bravo, We Are One.” 
  Sona Mughdusyan



Der Mangel an öffentli-
chen Verkehrsmitteln ist 
ein wichtiges Thema in 
Armenien. In der Region 
Tawusch gibt es keine öf-
fentlichen Verkehrsmittel 
zwischen den Dörfern. Wer 
kein eigenes Auto hat, 
kann nicht in ein anderes 

Dorf fahren, was zu sozialer Isolation führt. Verstärkend kommt hinzu, 
dass alle sozialen und kulturellen Aktivitäten hauptsächlich auf ein 
bestimmtes Dorf oder eine bestimmte Stadt konzentriert sind. 
 Mit seiner Einladung an Beteiligte aus verschiedenen Dörfern 
wirkte das Projekt International Choir dem entgegen. Die teilnehmenden 
Lehrerinnen und Schüler*innen begannen Schritt für Schritt, die soziale 
Isolation zu überwinden. Nachdem sie sich besser kennengelernt hatten, 
arbeiteten sie auch aus eigener Initiative zusammen und organisierten 
gemeinsame Aktivitäten. Es war unerwartet, dass sich ein Input von 
aussen in eine selbstorganisierte Aktivität verwandeln würde: Zwischen 
den Workshops besuchten sich die Teilnehmer*innen gegenseitig, und 
auch die Schulen organisierten gemeinsame Konzerte, teilten ihre Res-
sourcen, und die Lehrerinnen wurden eingeladen, Unterricht an den 
Schulen der anderen Dörfer zu halten. 
 Bei den Lehrenden der Musikschulen handelt es sich hauptsäch-
lich um Frauen. Innerhalb der Gemeinschaften haben Musikschulen die 
Funktion einer ausserschulischen Aktivität, weswegen Musikschullehrer*- 
innen respektiert, aber nicht als «echte» Lehrende anerkannt werden. 
Das Projekt International Choir war mit einer Ausnahme für alle teilneh-
menden Lehrerinnen das erste internationale Projekt. Mehrere Kompo-
nenten trugen zum Empowerment der teilnehmenden Lehrerinnen bei: 
(1) Es war das erste Mal, dass die Lehrerinnen eine Reise ohne ihre Fami-
lien machten. Daher war es nicht nur für sie selbst, sondern auch für 
ihre Ehemänner und Familienmitglieder eine neue Situation, mit der sie 
sich auseinandersetzen mussten. (2) Es war auch das erste Mal, dass sie 
ausserhalb der Hierarchie und Strukturen ihrer Heimatinstitutionen als 
Musiklehrende und Expertinnen ihres Fachs agierten. (3) Ausserdem 
waren sie selbst für die Auswahl und den Unterricht der Lieder verant-
wortlich, die sie der Gruppe vorstellten und mit ihr erarbeiteten. (4) Wie 
alle Teilnehmenden konnten sie von der Arbeit im internationalen Kon-
text und vom Erlernen neuer Methoden (Body Percussion, Improvisation) 
und Lieder aus aller Welt profitieren. 

Unerwartetes 
 
Über Selbstorganisiertes,  
Empowerment und geschlechts- 
spezifische Kommunikation



Die weiblichen Teilnehmerinnen (sowohl Lehrerinnen als auch Schüle-
rinnen) veränderten ihre Kommunikation und Ausdrucksweisen inner-
halb der sozialen «Blase» des Projekts. Viele von ihnen waren anfangs 
eher still, teilten aber später ihre Gedanken und Emotionen weitaus 
offener. Die männlichen Projektteilnehmer begannen allmählich, ihre 
Haltung des Rechthabens zu relativieren und gaben ihrer sozial enga-
gierten Seite Raum. Die Gruppe etablierte gemeinsame Umgangsformen 
miteinander, sodass es möglich wurde, Fehler öffentlich zuzugeben und 
andere Teilnehmende zu ermutigen, z.B. ein Solo oder eine Improvisation 
zu wagen.

Shoghakat Mlke-Galstyan, lokale Projektkoordination 

“I lost a part of me 
but found a part of 
you in me: Each  
of the participants 
of this project  
made me richer and 
more diverse.” 
  Stella Loretsyan





OJ       Du beschäftigst 
dich mit der Rolle von Mu-
sik in der Erinnerungskul-
tur und damit, wie Krieg 
die Musikkultur verändert. 
Welche Rolle kommt dei-
nen Beobachtungen zufol-
ge Musik in Abchasien zu? 
KK      Ich war beein- 
druckt, dass in Abchasi-
en Musik in der Erinne-
rungskultur an den Krieg 
eine dermassen grosse 
Rolle einnimmt. Vielleicht 
ist Erinnerungskultur das 
falsche Wort für das, was 

passiert. Es ist eher eine Vergegenwärtigungskultur des Krieges. Dies 
geschieht z.B., indem die Wege von Militäroffensiven an bestimmten Ta-
gen mit Jugendlichen nachgegangen werden, man sich also auf die 
«Wege der Helden» begibt. Diese Vergegenwärtigung findet sich auch 
in der Musik. Ein bemerkenswertes Beispiel hierfür ist die Filmtrilogie 
Lieder unseres Sieges, in der jüngere Leute Coverversionen von Liedern 
aus dem Krieg – die dort eine wichtige Rolle gespielt haben oder zu die-
ser Zeit komponiert wurden – im Rockidiom nachspielen. Darüber hin-
aus gibt es eine Bildspur, Videoclips, in denen Kriegsszenen nachge-
spielt werden. Diese Vergegenwärtigung von Ausschnitten des Krieges 
findet sich auch in Theaterstücken oder bei Feiern, in denen auf der 
Bühne Lieder des Krieges gesungen und inszeniert werden – mit Kostü-
men, Choreographien usw.
 
OJ  Ist das etwas typisch Abchasisches, oder hat es auch etwas mit 
einer postsowjetischen Tradition zu tun?
KK  Ich würde sagen, dass es etwas Abchasisches ist. Aber es ist 
schwierig, hier zwischen äusseren Einflüssen und dem, was intern-ab-
chasisch sein soll, zu trennen. Dass Krieg zu einem wichtigen Identifika-
tionsmoment wird, das gibt es auch in der Russischen Föderation und 
an verschiedenen anderen Orten im Kaukasus. Ich möchte diesen Um-
stand, dass der Krieg so eine grosse Rolle im Alltag spielt, Warrification 
nennen. Ich beobachtete über zwei bis drei Wochen hinweg, wie oft das 
Thema Krieg in den abchasischen Medien vorkam. Resultat: Es ist ext-
rem präsent – und zwar nicht unbedingt der abchasisch/georgische 
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Krieg, sondern generell das Thema Krieg. So wird das Kriegsende gefei-
ert, nicht der Frieden. Inzwischen gibt es auch Kinder, die diese Lieder 
des Sieges nachsingen, teilweise Drei- oder Vierjährige, die mit Camou-
flage-Kleidung und Spielzeug-Maschinengewehren über die Bühne rob-
ben. Ich habe das Wort «Frieden» selten gehört. Es gibt Initiativen, die 
sich darum bemühen, Frieden als Topos zu etablieren – nicht unbedingt 
für einen Frieden mit den Georgier*innen, sondern einfach als etwas, 
das als Idee in der Gesellschaft stärker verankert sein sollte. Ich weiss 
nicht mehr, in welchem Jahr es war, als der russische Botschafter in Ab-
chasien so etwas sagte wie: «Die Erinnerung an den Krieg ist Abchasi-
ens nationale Identität». 
 Ich habe in Abchasien einige Menschen getroffen, die meinen, 
dass der Sieg 1992/93 das einzig Positive sei, was in den letzten 25 Jah-
ren passiert ist. Vieles, wofür man tatsächlich gekämpft hat und worauf 
man gehofft hat, ist nicht eingetreten. Auf dieses Ereignis festgelegt zu 
sein – und nicht nur, weil man es selbst will, sondern auch, weil von aus-
sen wenig anderes kommt –, das ist sehr charakteristisch für Abchasien.
 
OJ  Wie zeigt sich deinen Beobachtungen zufolge die Verbindung 
zwischen Nationalismus und Musik?
KK  Nationalismus zieht sich stark durch viele Musikgattungen. Es 
gibt ja auch klassische Werke, die auf den Krieg Bezug nehmen. Es gibt 
Lieder, oft auch als Coverversion, die für Orchester arrangiert werden. 
Besonders auffällig ist das während Trauer- oder Feiertagen, für die die 
Lieder z.B. in Schulen eingeübt werden. Im Radio läuft natürlich auch an-
dere Musik. Vermutlich würden viele in Abchasien diese Trennung zwi-
schen Kriegs- und Nicht-Kriegs-Musik nicht machen. Ein Grund für die-
ses Ineinanderfliessen ist, dass im Krieg auch ältere Musik verwendet 
wurde. Die Konnotation kam dann nicht durch den Inhalt, sondern durch 
die Verwendung. Ich kenne auch Leute, die sagen: «Wir gehen jetzt mehr 
zum Thema Patriotismus über und lassen den Krieg hinter uns.» Vielleicht 
löst Patriotismus nun tatsächlich zunehmend das Thema Krieg ab. Die 
positive Konnotation von Patriotismus kenne ich noch aus meiner frühe-
ren Forschung in Usbekistan, und ich erinnere mich noch gut daran, wie 
irritierend das für mich am Anfang war. Ich komme ja aus Deutschland 
mit seiner NS-Geschichte. Alles, was mit Nationalismus und Patriotismus 
zu tun hat, ist für mich ein absolutes No-Go. In vielen anderen Teilen der 
Welt hingegen ist das nicht so. Dort empfindet man z.B. Nationalismus als 
normal – auch in Verbindung mit Musik – und singt im Dienste seines Lan-
des ganz selbstverständlich. Das Verständnis, man sei Kulturarbeiter*in  
und singe, sprich arbeite, für sein*ihr «Volk», ist auch ein sowjetisches Erbe.



OJ  Der Ausdruck «Volkslieder» ist bei uns im deutschsprachigen 
Raum anders konnotiert. Diese Art der Begrifflichkeit ist für uns fast 
schon suspekt. In der Zusammenarbeit kann über solche Begriffe durch-
aus an einen Punkt kommen, an dem man sich fast nicht mehr versteht.
KK  Das ist etwas, was man vor der sowjetischen Folie sehen kann. 
Für mich selbst verstehe ich diese unterschiedliche Auffassung als Kor-
rektiv, welches mir zeigt, dass meine Verbindung zwischen Musik und 
Patriotismus oder Nationalismus nur eine Variante ist, die für mich aus 
der Geschichte Deutschlands und aus eigenen Erfahrungen gewachsen 
ist. Dem gegenüber stehen Leute, die darin eine positive Verbindung se-
hen, aber auch nicht morgen in den Krieg ziehen würden. In der Sowjet-
union gab es die Idee, dass man als Musiker*in die Massen erzieht und 
für «das Volk» da ist. Dabei war man als Musiker*in stark in ein politi-
sches Programm eingebunden. Aus dieser Verflechtung heraus bemes-
sen viele Musiker*innen, z.B. in Usbekistan, auch heute noch ihren pro-
fessionellen Status und ihre Wichtigkeit für die Gesellschaft. Umgekehrt 
wäre die Idee, «freie» Künstler*in zu sein, d.h. ohne eine solche soziale 
oder politische Einbettung zu agieren, für sie absolut unattraktiv.
 Es ist ein ganz anderes Verständnis davon, welche Rolle man als 
Musiker*in in einer Gesellschaft und in einem politischen System haben 
sollte. Es ist eine von verschiedenen Vorstellungen, ebenso wie die ro-
mantische Vorstellung der*des «freien» Künstler*in eine ist. Letztere ist 
bei uns verbreitet – auch wenn die Lebensrealitäten von Künstler*innen 
dem «freien» Ideal oft gar nicht entsprechen.
 
OJ  In unserem Projekt International Choir kamen die Techniken der 
Improvisation, Body Percussion und das Jodeln gut bei den lokalen 
Musiker*innen an. Was verändert sich in dem Moment, in dem man et-
was Neues dazulernt? 
KK  Ich bin vorsichtig bei einer Engführung von Musik und Identität 
und glaube nicht, dass Musik so schnell irgendetwas bewirken kann. Sie 
kann jedoch Erfahrungsräume erweitern, und es ist immer gut, gerade 
Kindern und Jugendlichen viele Erfahrungsräume zu bieten.

Kerstin Klenke, Musikethnologin, leitet das Phonogrammarchiv in Wien. 
Sie studierte Musikwissenschaft, Ethnologie sowie Theater-, Film- und 
Fernsehwissenschaft in Köln und Wien. In ihrem aktuellen Forschungs-
projekt widmet sie sich dem Thema Abchasien – Krieg, Musik und Erin-
nerung.

Olivia Jaques, Co-Projektleitung (artasfoundation)



 Musik
als unbestreitbarer Beweis für die Existenz des Geistes.

 Ausdruck 
der Ewigkeit der Existenz,
der Veränderlichkeit menschlicher Gefühle und mentaler Zustände,
der Beständigkeit der universellen Gesetze.

 Offenbarung 
aus der Tiefe des Verstandes, 
des menschlichen Bedürfnisses nach Schöpfung,
der Sehnsucht nach dem Geheimnisvollen und dem Schönen.

 Ein Weg 
zur Überwindung menschlichen Leidens,
der Konfliktlösung,
um Frieden zu bringen.

Die menschliche Seele drückt sich im Klang der Musik aus. Die Vielfalt 
der Menschheit wird durch die Musik verschiedener Nationen und Zivili-
sationen offenbart. Musik kann als Werkzeug dienen, um den Weg zu sich 
selbst und zu anderen zu finden. Musik kann die Herzen füreinander öffnen, 
für diejenigen, die nicht das gleiche ethische und kulturelle Wertesystem 
teilen. Sie zeigt, wie ähnlich wir im Ausdruck unserer Emotionen und 
psychischen Zustände sind. Musik kann uns in unserem Bemühen verei-
nen, einen Sinn zu finden, das Göttliche und das Ewige zu enthüllen. Wir 
verlieren das Gefühl der Identifikation mit einer Nation, mit der Sprache, 
wenn wir Musik hören. Wir alle werden im Moment der musikalischen 
Vereinigung gleich. Wir sind in unserem Menschsein gleichberechtigt, 
wenn auch durch Territorien und Grenzen des Denkens geteilt.

Stella Loretsyan, Dolmetscherin

Unerklärliche Wege, 
um Gemeinsamkeiten 
zu entdecken



For me the process 
of learning a song  
is connected with 
self-discovery. With 
lyrics you can find 
different angles  
to look at life, while 
music evokes un- 
known variations  
of feelings.
 Lusine Mlke-Galstyan



Meine Arbeitsweise mit Stimme 
und Body Percussion ist eine spie-
lerische. Es geht um Interaktion, 
Experimentieren, Gruppengefühl. 
Doch lässt sich dieser Ansatz so 
einfach in einen anderen Kultur-
kreis übertragen? Das war im Vor-

feld eine der Unsicherheiten für mich. Das Bild, das ich von einem strengen, 
autoritären Lehrer in der ehemaligen Sowjetunion im Kopf hatte, passte 
so gar nicht zu meinem Selbstbild. Die weltweite Gemeinschaft jener, 
die sich mit Body Percussion beschäftigen, ist eher liberal. Doch meine 
Zweifel waren unbegründet. In beiden Teilen des Projekts wurden wir 
von den Musiklehrer*innen und den teilnehmenden Jugendlichen mit 
einer erstaunlichen Offenheit gegenüber unserem musikalischen Material 
empfangen. Mehr noch, ich hatte den Eindruck, dass die Inputs förmlich 
aufgesogen werden. Gruppenspiele mit Body Percussion funktionierten 
genauso wie in der Schweiz. 

 Jeden Tag kannst du neu anfangen
 Nichts muss so bleiben wie es war
 Gestern ist vorbei, vergangen ist vergangen
 Und was gescheh’n wird noch nicht klar

Dies ist der Text eines Liedes von Celina Bostic, das wir auf unserer Ab-
schluss-Konzertreise in Abchasien alle neu lernten. Es ist ein Kanon und 
wird kombiniert mit Body Percussion. Die Gruppe war vom ersten Mo-
ment an Feuer und Flamme für das Lied, und es wurde für uns zu einer 
Art Sommerlager-Hit. Die Kids sangen es beim Essen, beim Spazieren, 
im Bus ... Selbst wenn das Lied einmal von niemandem gesungen wurde, 
so hörte man es doch hartnäckig im eigenen Kopf weiter. Auch als wir 
zum letzten Konzert in Otschamtschire fuhren, vorbei an Ruinen und 
verfallenen Häusern, hing es wie ein fröhliches, trotziges Mantra in der 
Luft, durch das man im Singen optimistisch in die Zukunft blickt: «Jeden 
Tag kannst du neu anfangen, nichts muss so bleiben wie es war.»

Jean-Daniel Girod, künstlerische Co-Leitung

Body 
Percussion

“I observed these 
changes happen:  
in their behaviour, in 
their taste, in their 
attitude towards the 
others and in revela-
tion of new facets  
of their individuality, 
and self-revelation.” 
 Stella Loretsyan



artasfoundation braucht Ihre Unterstützung!

Die Projekte der Stiftung brauchen ein breites Fundament interessierter 
Menschen. Wir laden Sie ein, dazu beizutragen!

 Freund*innen
Mit einem jährlichen Unterstützungsbeitrag von CHF 100 werden Sie 
laufend über die Aktivitäten der Stiftung informiert und erhalten eine 
Einladung und kostenlosen Eintritt zu einer jährlichen Kulturveranstaltung.

 Gönner*innen
Mit einem Unterstützungsbeitrag von CHF 2000 oder mehr erhalten Sie 
neben laufenden Informationen, Veranstaltungseinladungen und Ein-
tritten auch alle Publikationen der Stiftung sowie ein Multiple von jedem 
Projekt.

 Patenschaft für ein Projekt
Übernehmen Sie eine Patenschaft für ein spezifisches Projekt, und wir 
laden Sie ein, seiner Durchführung vor Ort beizuwohnen. Falls Sie dies 
wünschen, können wir Ihnen dafür ein Reiseprogramm erstellen.

artasfoundation ist als gemeinnützige Schweizer Stiftung anerkannt 
und untersteht der Eidgenössischen Stiftungsaufsicht. Spenden sind 
steuerlich abzugsberechtigt.




